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In den Ferien darf der zwölfjährige Emil 
Tischbein erstmals allein nach Berlin rei-
sen. Dort soll er seine Großmutter, seine 
Tante, seinen Onkel und seine Cousine 
Pony besuchen. Nebenbei will die Mutter 
seine Reise auch nutzen, um der Oma 
Geld zu schicken, das ihr den Lebensalltag 
erleichtern soll. Stolze 140 Mark hat Emil 
in seiner Tasche, und die Mutter schärft 
ihm eindringlich ein, nur ja niemandem 
im Zugabteil von diesem „Schatz“ zu 
erzählen. Emil hält sich zwar brav daran, 
das Geld wird ihm aber trotzdem – als 
er schläft – gestohlen. Doch Emil ist sich 
sicher, dass er weiß, wer der Übeltäter ist 
und er beschließt, sein Geld so schnell 
es geht zurückzuholen. In dem Berliner 
Buben „Gustav mit der Hupe“ ! ndet er 
schnell den nötigen Verbündeten für 
seine Verbrecherjagd – trommelt der doch 
seinen gesamten Freundeskreis zusam-
men und teilt alle für die Detektivarbeit 
ein. Aber wird eine Handvoll Buben tat-
sächlich im Alleingang einen Verbrecher 
aufspüren und überwältigen können?

Erich Kästners „Emil und die Detektive“ 
ist ein echter Kinderbuchklassiker. Aber 
nicht nur das. Das Buch bietet auch einen 
kleinen Aus" ug in die Vergangenheit – ist es 
doch 1929 geschrieben, was sich nicht nur in 
der Sprache, sondern auch in der einen oder 
anderen Schilderung der Lebensumstände 
der Detektive zeigt. Seien Sie also vorberei-
tet, Ihrem Kind Begri# e wie „Sonntagsan-
zug“, „Base“ oder „Coupé“ zu erklären. 

Mit Emil auf 
Verbrecherjagd
Eine spannende Geschichte und 
kleine Helden, mit denen sich 
Kinder schnell identi! zieren 
können, das bietet Erich Kästners 
„Emil und die Detektive“.
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 Verbringe die 
Zeit nicht mit 

der Suche nach 
einem Hindernis, 

vielleicht ist 
keins da.  

Franz Kafka

Erich Kästner: Emil 
und die Detektive, 
Ein Roman für Kinder, 
1929, Dressler
Au! age: 152., Au! ., 
Illustriert von Walter 
Trier, Fester Einband, 
176 Seiten
ISBN:978-3-7915-
3012-3 D
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„Wenn ich Menschen zutiefst verstehe, kann ich Gott auch ganz anders wirken lassen“, sagt 
Sr. Beate Glania. 
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Ausdruck dieser Nähe zu den Menschen. 
Ich habe mich nach vielen, vielen, langen 
Jahren der Suche, mit 37 Jahren den „Mis-
sionsärztlichen Schwestern“ zugewandt, 
bin mit 38 eingetreten und habe 2010 meine 
ewigen Gelübde abgelegt. Und jetzt begleite 
ich eben junge Menschen, die suchen, und 
diese Suche kann ich so gut verstehen. 

Also Menschen da besonders nahe sein, 
wo man sich richtig gut in sie hinein-
versetzen kann?
Nicht nur, aber bestimmt auch. Die Spiri-
tualität Anna Dengels kommt ja aus tiefen 
eigenen Erfahrungen, konkret aus einer 
tiefen eigenen Verwundung. Sie hat ihre 
Mutter sehr früh verloren und hat immer 
wieder betont, dass sie diesen Schmerz, 
diesen Verlust kaum verkraften konnte. 
Und aus dieser Verwundung heraus, hat 
sie dann ja auch ihr Leben gelebt, ihre 
Handlungen gesetzt. Zu den ersten Din-
gen, die sie gemacht hat, gehörte zum 
Beispiel, dass sie sich um werdende Müt-
ter gekümmert hat und sichergestellt hat, 
dass es denen gut geht, damit sie leben, 
überleben können und ihre Kinder nicht 
den Schmerz ertragen müssen, ihre Mut-
ter zu verlieren. Das berührt mich immer 
wieder: Anna Dengel war einfühlsam für 
die Nöte der Menschen aufgrund eigener 
Verwundungen. Und das versuche ich in 
meinem Leben auch: hellhörig zu bleiben 
auch aufgrund eigener Erfahrungen. Denn 
dort kann ich ja auch richtig fruchtbar sein, 

weil ich dort die Menschen zutiefst verste-
he und dort auch Gott ganz anders wirken 
lassen kann. Und das ist ja dann auch mis-
sionarisch, ich bin nicht nur ich, sondern 
ich entdecke Gott in meinem Leben und 
dem der anderen.  

Buchtipp: Im Tyrolia Verlag ist 2014 eine Bio-
graphie über die Ordensgründerin der Missi-
onsärztlichen Schwestern erschienen. Inge-
borg Schödl: Anna Dengel – Das Unmögliche 
wagen. Ärztin, Missionarin, Ordensgründerin. 
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Der jüngste Wintereinbruch ist Anlass für 
verstärkte Hilfe für Menschen, die beson-
ders unter der Kälte leiden. Die Wärmestu-
ben in Wiener Pfarren und Klöstern bieten 
Obdachlosen unabhängig von Herkunft 
und Religion einen schützenden Zu!uchts-
ort.  Auch das Caritas-Kältetelefon ist unter 
01/4804553 rund um die Uhr bis zum Ende 
der kalten Jahreszeit wieder erreichbar. Alle 
Wienerinnen und Wiener sind gebeten 
anzurufen, wenn ein obdachloser Mensch 
Hilfe benötigt. Gleiches kann per E-Mail 
kaeltetelefon@caritas-wien.at geschehen. 
Zusätzlich bittet die Caritas um Sachspen-
den wie Hauben, Handschuhe, Winter-
schuhe und Schals und um "nanzielle 
Unterstützung. Die Sachspenden können 
in der „Gruft“ (Barnabitengasse 12a) täglich 
von 7.30 bis 21.30 Uhr oder nachts unter der 
Mariahilfer Kirche abgegeben werden.

Caritas: Hilfe gegen  
die winterliche Kälte

Den Menschen nahe zu sein, Antworten zu !nden auf die Nöte unserer 
Zeit. Nach diesem Motto leben und arbeiten die „Missionsärztlichen 
Schwestern“, die 1925 von der Österreicherin Anna Dengel gegründet 
wurden. Sr. Dr. Beate Glania ist eine von ihnen.  VON ANDREA HARRINGER

Deutschland, Frankfurt am Main: 
In der Wirtschafts-, Finanz- und 
Dienstleistungsmetropole arbei-

tet Sr. Dr. Beate Glania seit vielen Jahren. 
Das Leben der Ordensfrau und das ihrer 
Mitschwestern bei den „Missionsärztli-
chen Schwestern“ ist geprägt vom „heilend 
präsent sein“, ganz wie es Anna Dengel in 
der Ordenskonstitutionen vorsieht: ganz 
da sein als Mensch, als die Frauen, die sie 
sind. Sie setzen damit einen klaren Kontra-
punkt zu der von wirtschaftlichen Interes-
sen geprägten, schnelllebigen Stadt. Jeden 
Tag. Aus Überzeugung. 

Sr. Beate ist #eologin und Pastoralpsy-
chologin. In der Ordensgemeinschaft ist sie 
für die Ordensausbildung da; sie begleitet 
jene jungen Frauen, die sich für das Leben 
bei den „Missionsärztlichen Schwestern“ 
interessieren. Gleichzeitig arbeitet sie an 
der philosophisch theologischen Hoch-
schule St. Georgen, der Jesuitenhochschule 
in Frankfurt in der geistlichen Ausbildung 
und Begleitung der zukünftigen Pastoralas-
sistentinnen und –assistenten. 

Wo liegen sie denn Ihrer Erfahrung nach 
– die Nöte unserer Zeit?
Sr. Dr. Beate Glania: Grundsätzlich muss 
man bestimmt einmal sagen: Die Welt 
wächst zusammen. Das sehen wir tagtäg-
lich. Gerade auch jetzt wieder, wo so viele 
Flüchtlinge zu uns nach Europa kommen. 
Da ist es ja fast so, als wären plötzlich alle 
Grenzen aufgehoben. Die Welt kommt zu 
uns, und wir sehen neue Nöte. Die Frage, 
die wir uns dabei jetzt stellen müssen, ist: 
Wie antworten wir auf diese konkreten 
neuen Nöte, die wir ja zum Teil sogar selbst 
verursacht haben durch Wa$enhandel, 
durch jene Konzerne, die nur auf ihren Ge-
winn geschaut haben, die die Menschen 
ausgebeutet haben und die damit auch da-
für verantwortlich sind, dass Leute immer 
ärmer werden. 

Und dann ist es ja so: Ich lebe und arbei-
te ja in Deutschland, und da tre$e ich mitt-
lerweile viele Menschen, die sich wirklich 
alleine fühlen und darüber sehr unglück-
lich sind. Das ist bestimmt auch eine der 

großen Nöte unserer Zeit. Und da versu-
chen wir auch Antworten zu "nden. 

Wie funktioniert das konkret?
Unser Orden hat viele Projekte für Sinn-
suchende in einer Gesellschaft, die sich 
zuerst einmal gar nicht als religiös sehen 
würde. Wir versuchen mit diesen Ange-
boten heilend da zu sein, geben unsere 
Erfahrungen weiter, unaufdringlich. Etwa 
mit den verschiedensten Meditationsan-
geboten. 

Ich sehe in unserer Gesellschaft schon 
eine ganz starke Sehnsucht nach Gott, eine 
Sehnsucht anzukommen – die sich aller-
dings nicht im Kirchgang widerspiegelt. 
Aber für Meditation, für Kontemplation, 
für die Spiritualität einer Teresa von Avila, 
eines Johannes vom Kreuz sind die Men-
schen o$en und "nden dann vielleicht 
sogar zurück zum Glauben. Wir Christen 
haben ja dieses gute Erbe, wir müssen uns 
nur stärker darauf besinnen und es auch 
anbieten, vielleicht manchmal auch mit 
unkonventionellen Methoden. 

Mit den Menschen zu sein, in Beziehung 
sein, auf die Nöte der Zeit antworten, heißt 
eben auch eine gastfreundliche Kirche zu 
sein und dabei etwas au!euchten zu las-
sen von den Werten des Evangeliums. Und 
letztlich, würde ich sagen, ist es gar nicht 
so wichtig, wie die Werte des Evangeliums 
in unsere Gesellschaft hineinkommen, 
sondern dass Menschen guten Willens an-
gesichts der großen Krisen unserer Welt im 
Sinne des Evangeliums zusammenarbei-
ten. Dass sie eben etwas tun, das ist ja oft 
viel wichtiger als nur von Gott zu reden. 

Sie sind in ihrer Arbeit sehr nah an den 
Menschen dran. War das ein Grund, 
warum sie diese Ordensgemeinschaft 
gewählt haben?
Bestimmt. Menschen nahe zu sein, ist mir 
wichtig, und in meiner Ordensgemein-
schaft kann ich das für mich besonders gut 
leben. All unser Handeln ist auf diese Nähe 
hin ausgerichtet. Auch etwa, dass wir kei-
nen Habit tragen: So wie ich hier sitze, ganz 
ohne Ordenstracht, das ist einfach auch ein 
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Die „Nähe-Sucherin“

Wenn es draußen kalt ist, steigt der Druck auf 
die Menschen, die auf der Straße leben. 

Im süditalienischen Kalabrien entsteht ein 
internationaler Friedhof für Flüchtlinge, 
die während der Fahrt über das Mittel-
meer ums Leben gekommen sind. Die 
Toten sollen auf einem 10.000 Quadrat-
meter großen Gelände nahe dem eins-
tigen faschistischen Internierungslager 
Ferramonti di Tarsia beigesetzt werden, 
wie die italienische Tageszeitung „Avve-
nire“ berichtete. Die Bauarbeiten sollen 
Ende des Monats beginnen.Der Friedhof 
wird laut dem Bericht nach dem syrischen 
Flüchtlingskind Alan Kurdi benannt. Die 
Bilder vom Leichnam des drei Jahre alten 
Jungen, der Anfang September nahe dem 
türkischen Bodrum an Land gespült wur-
de, erregten weltweit Aufsehen. 

Erster Friedhof für 
Mittelmeer-Flüchtlinge 


